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  WEITERE WERKE VON FRANCES DALL’ALBA



 Im Herzen Australisch – Reihe 

Kleine blaue   Schachtel – Band 1

Der Stein auf der Straße – Band 2

Der Seidenschal – Band 3

Rustikale Denim-Liebe – Band 4





Das Schwanken der Sterne – Reihe

Die Sternschnuppe – Band 1

Der Glitzernde Stern – Band 2

Der Schenksame Stern  – Band 3

Der Unbezahlbare Stern – Band 4





Einzelbände

Acht Sekunden

Jack & Eva








  
  



Für die vielen freiwilligen Helfer von TREAT.

Der richtige Baum am richtigen Ort aus dem richtigen Grund.
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  Prolog

28 Jahre zuvor 
Lily stöhnte in der Dunkelheit auf, während Tränen über ihre Wangen strömten. Schweiß rann ihr den Rücken hinunter, als ihr die kleine Schaufel aus den Fingern glitt. Sie hielt inne, gönnte ihren schmerzenden Armen eine Pause und holte tief Luft, um wieder zu Kräften zu kommen. Eine leichte Brise raschelte durch die Äste und verschaffte ihren erhitzten Wangen eine kurze Erleichterung, als sie über ihre feuchte Haut strich.
Sie wischte sich mit einem schmutzigen Ärmel über das Gesicht, bevor sie die batteriebetriebene Taschenlampe aus dem Laub aufhob. Sie leuchtete auf das Ergebnis ihrer Bemühungen und begutachtete den Fortschritt. Die Taschenlampe wackelte in ihrer zitternden Hand und warf einen unheimlichen Schein auf den Wald, während ihr Herz bei jedem raschelnden Geräusch in der Nähe wie wild klopfte.
Vorsichtig positionierte sie die Taschenlampe am Fuß der riesigen Kauri-Fichte; die Stille der dunklen Nacht wurde nur von ihren schweren Atemzügen durchbrochen. Die Erkenntnis, dass sich ihr Leben in einem einzigen Augenblick verändert hatte, traf sie erneut mit voller Wucht. Eine plötzliche Woge der Angst übermannte sie, und sie sank gegen die raue Rinde des uralten Baumes. Die unebene Oberfläche des Stammes drückte sich durch ihr dünnes Baumwollhemd in ihren Rücken, doch das war ihre geringste Sorge. Erschütterndes Schluchzen suchte sich einen Weg nach draußen, das sie mit ihrer immer noch zitternden Hand zu ersticken versuchte. Falls die anderen zufällig draußen am See eine nächtliche Zigarette rauchten, musste sie absolut still sein, um nicht entdeckt zu werden. 
Sie legte ihre Hand auf ihren flachen Bauch, in dem sich gerade der winzige Keim eines neuen Lebens bildete. Um ihre Wahl treffen zu können, musste sie zuerst alle Erinnerungen an die vergangenen sechs Monate begraben.
Das war genau das, was sie verdiente. Wer die Regeln brach, dem widerfuhr niemals Gutes. Und sie hatte sie gebrochen. Der Tod war eine Sache, aber da war noch mehr. Ihr Geheimnis musste für immer eines bleiben. 
Sie biss sich auf die Unterlippe und unternahm eine immense Anstrengung, um den Tränenfluss zu stoppen und sich zu stählen. Sie würde diese Erinnerung zwischen den Wurzeln dieses Monolithen vergraben, sie hinter sich lassen und ihr Leben dort wieder aufnehmen, wo sie aufgehört hatte. Der Schmerz würde niemals vergehen. Das erwartete sie auch gar nicht.
Also grub sie weiter. Sie war fest entschlossen, so tief wie möglich zu gehen, und arbeitete sich um die zeitlosen Wurzeln des gewaltigen Baumes herum. Als sie das Loch für tief genug befand, nahm sie das kleine Kästchen in die Hand. Es schmiegte sich in ihre Handfläche, und sie klammerte sich ein letztes Mal fest an die Erinnerungen, die es verkörperte.
Nur noch Sekunden trennten sie davon, es in die Tiefe des Lochs zu stoßen und mit Erde, Laub und Zweigen zu bedecken. Nur Augenblicke davon entfernt, alles zu verbergen, wofür die letzten sechs Monate gestanden hatten. Doch sie wollte einen letzten Blick darauf werfen. Einen letzten Blick auf den glitzernden weißen Saphir. Einen letzten Moment, um die Flut der Gefühle zu erleben, die er in ihr ausgelöst hatte, an jenem Tag, als er ihr dieses kostbare Versprechen seiner Liebe geschenkt hatte. Beinahe hätte sie alles weggeworfen.
Sie nestelte an dem kleinen Verschluss, bevor sie die robuste Kunststoffbox aufbrach. Sie schnappte sich erneut die Taschenlampe und hielt sie über den sternförmigen Edelstein. Schimmerndes Licht funkelte im dunklen Wald, stach ihr in die Augen und öffnete erneut die Schleusen. Tränen tropften auf die klaren, geometrischen Linien und betonten die harte Arbeit, die er investiert hatte, um den Stein zu schleifen und zu fassen, den er beim Fossiliensuchen mit seiner Familie gefunden hatte.
Sie ließ den Deckel zuschnappen, ihre Finger schlossen sich fest um das winzige Kästchen, ihre Tränen für alle Ewigkeit auf dem Stein zur Ruhe gebettet. Sie stieß das Kästchen in das tiefe Loch und beeilte sich, die Erde wieder an ihren Platz zu schieben, bevor sie die Oberfläche mit etwas Laub tarnte. Sie setzte sich zurück und ließ ein letztes, verzweifeltes Schluchzen entweichen, bevor sie mit zittrigen Beinen aufstand und davonging.
Sie ließ alles zurück. 
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Gegenwart 
Roberta Mintello bog um eine Kurve der schmalen Straße und stieg voll in die Eisen. Das Quietschen ihrer Reifen ließ ihr Herz schneller schlagen, während sie sich am Lenkrad festklammerte. »Was zum Teufel?« Ein Unfall? Sie fuhr sich mit einer zitternden Hand durch das Haar, bevor sie sich die müden, geröteten Augen rieb. Als sie den Wagen musterte, der nur wenige Meter entfernt stand, pochte ihr Herz weiterhin unangenehm in ihrer Brust. Das war knapp gewesen, gefährlich knapp. Sie nahm sich einen Moment Zeit, um ihren Atem zu beruhigen, indem sie kurze, flache Atemzüge machte, während ihr Bein noch immer zitterte, als sie den Gang herausnahm. Sie hatte sich fünf Tage Zeit gegeben, um die Strecke von Melbourne nach Malanda zurückzulegen, und sie hätte eigentlich schon vor drei Stunden eine Pause einlegen sollen.
Die Klänge von Dean Lewis schwebten durch das Auto, während sie die Handbremse anzog und den Fuß von der Bremse nahm. Deans Musik hatte sie in den letzten fünf Tagen begleitet. Dieses ›Ich bemitleide mich selbst, warum kriege ich mein Leben nicht wieder in den Griff?‹-Gefühl hatte ihr Leben in letzter Zeit beherrscht. Die kurze Liaison mit Antonio aus der Frevannini-Dynastie war das letzte Mal gewesen, dass sie sich lebendig gefühlt hatte. Aber das war eines stillen Todes gestorben. Welten voneinander entfernt und all das.
Was rein gar nichts damit zu tun hatte, warum sie hier war. Sobald sie die Entscheidung getroffen hatte, den lächerlichen Wunsch ihrer Mutter zu erfüllen, hatte sie sich Urlaub genommen. Nachdem sechs Monate überfälliger Urlaub genehmigt worden waren, lautete das Mantra, das ihr in den letzten zwei Wochen durch den Kopf ging: Tasche packen, Playlists sortieren, ins Auto steigen, fahren, Musik aufdrehen, auf dämliche Fahrer achten und anhalten, wenn man müde ist. Ganz einfach. Wenn sie nur den Mist beiseiteschieben könnte, den ihre Mutter ihr erzählt hatte, einschließlich der Mission, die sie nach dem Willen ihrer Mutter erfüllen sollte. Ja, klar! Seit sie die Nachricht erhalten hatte, waren ihr Geist und ihr Körper wie betäubt. Nichts geht über ein grandios verpfuschtes Leben.
Roberta blinzelte in die Ferne. Es sah nicht danach aus, als würde es so schnell weitergehen. Da vor ihr bereits etwa ein Dutzend Autos standen, stellte sie den Motor und die Musik ab. Die Stille in ihrem zuverlässigen Mazda 3 erschreckte sie für einen Moment und jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Wenn sie nicht aufpasste, würde das ein winziges bisschen Raum in ihrem Kopf schaffen, der sich ausbreiten könnte. Wenn sie sich erlaubte nachzudenken, auch nur ein bisschen, könnte sie an Orte gelangen, für die sie nicht bereit war, und dann wäre die Hölle los. Nicht nachdenken, Mädchen.
Sie öffnete die Tür, und ein Schwall kühler Luft umspielte ihre Wangen. Es war an der Zeit, ihre Gedanken auf andere Dinge zu lenken. Ihr Kraftstoffverbrauch war auf der Fahrt hierher gut gewesen, und dafür konnte sie ihrem Vater danken, der ihr alles darüber beigebracht hatte. Aber – ach verdammt, das würde nicht mehr funktionieren. Wer würde ihr jetzt neue Dinge beibringen? Mit siebenundzwanzig brauchte sie ihren Vater immer noch für so vieles. Wie sollte ein Kind all die praktischen Dinge lernen, die man brauchte, um ein erfülltes und erfolgreiches Leben zu führen?
Sie war immer so stolz auf seine italienische Herkunft gewesen, nur dass er nicht ihr biologischer Vater war. Nicht mehr. Jetzt, wo er tot war, spielte das keine Rolle mehr. Zu schade, dass irgendein drogenberauschter Irrer beschlossen hatte, das Auto ihres Vaters seitlich zu rammen. So sinnlos und ungerecht, dass es die Macht hatte, sie unter seinem Zorn zu begraben. Sie musste es loslassen. Es war Zeit, sich von diesen Gedanken zu lösen.
Dank ihrer Mutter gab es ein weiteres Monster, dem sie sich stellen musste. Sie hatte keine Ahnung, wie sie diese Aufgabe bewältigen sollte. In typischer Roberta-Manier hatte sie sich selbst angewiesen, erst einmal nach Malanda zu fahren und sich dann einen Plan zu überlegen. Sie hatte einen Punkt auf der Liste und hoffte, dass er zu ihren Gunsten ausfiel. Oh, und sie musste das alles vorerst vor ihrem jüngeren Bruder geheim halten. Nun ja, ihrem Halbbruder, wie es aussah.
Danke, Mama.
Sie stieg aus dem Auto, dehnte sich, um die Glieder zu lockern, und sah sich gründlich um. Während sie ein Gähnen unterdrückte, warf sie einen Blick auf ihre Uhr – es ging auf fünfzehn Uhr zu. Sally erwartete sie bald, und es würde so gut tun, sie wiederzusehen. Verdammt! Sie war so kurz vor dem Ziel ihrer Reise, und das hier war die erste größere Verzögerung auf der gesamten Fahrt nach Norden. Hör auf zu jammern. Es könnte ein schwerer Unfall da vorne sein.
Es war fast zwei Jahre her, dass sie diese Gegend besucht hatte. Liz im Zug in Italien getroffen hatte. Liz nach dem Überfall und dem Krankenhausaufenthalt in Süditalien nach Hause begleitet hatte. Sally kennenlernte, Liz’ Cousine. Diese Juwelen. Was für eine Geschichte das war. Und was für eine Liebesgeschichte für Liz und Connor. Sie verzog das Gesicht. Ja, manche Leute hatten einfach alles Glück der Welt.
Erst vor wenigen Augenblicken hatte ihr GPS ihr mitgeteilt, dass sie sich irgendwo auf dem Palmerston Highway auf dem Weg nach Millaa Millaa befand. Danach Malanda, die kleine Stadt, in der Sally wohnte. Sie konnte weder herannahende Sirenen hören noch etwas Unheilvolles sehen. Als sie nach vorne spähte, sah es nicht nach einem Unfall aus. Was zur Hölle ist da los?
Sie würde in einer Minute vorgehen, falls sich nichts rührte, um zu sehen, was die Verzögerung verursachte. Für den Moment wollte sie ihren Kopf von der aufkommenden Erschöpfung befreien, die nur fünf Tage Fahrt hervorrufen konnten. Sie atmete eine kräftige Lunge voll frischer, sauberer Luft ein und drehte sich langsam einmal um die eigene Achse. Man hatte nicht übertrieben, als man diese Region als einen Ort mit grünen, sanft geschwungenen Hügeln beschrieb. Sie waren alles, was sie in jede Richtung sehen konnte, wenn sie an dem dünnen Nebelschleier oder Nieselregen oder was auch immer da oben hing und mit den dichten Wolken verbunden war, vorbeischaute.
Kein blauer Himmel heute.
Ihr Magen knurrte; sie war reif für eine Essenspause. Sie öffnete die Hintertür und griff nach der kleinen Kühltasche, in der sie ihre Snacks kühl hielt. Sie holte einen hausgemachten Müsliriegel heraus und kaute langsam darauf rum, wobei sie versuchte, an nichts außer dem Geräusch ihres Kauens zu denken.
»Verdammte Öko-Fuzzis. Haben die nichts Besseres zu tun?«
Roberta drehte sich zu dem Auto um, das vor ihr hielt. Der Fahrer lehnte lässig an seiner Tür und sprach über das Autodach hinweg mit einer Beifahrerin.
Ökos? Warum auf einer Hauptverkehrsstraße? Banden die sich nicht normalerweise an Bäume fest oder klebten Teile von sich selbst an den Gehweg?
»Wie zum Teufel sollen wir es rechtzeitig zum Arzttermin schaffen?« Der Zorn des Fahrers war in seinem barschen und knappen Tonfall unüberhörbar.
»Und Annabelle von der Schule abholen.« Die Beifahrerin nestelte an ihrem Handy herum, eine besorgte Falte zwischen den Brauen. »Ich sag besser in der Schule Bescheid, dass wir uns verspäten werden.«
Roberta erfasste das Dilemma schnell. Sie schlug die Hintertür zu und griff nach ihrer Wasserflasche, die in der Tasche der Fahrertür steckte. Nach ein paar Schlucken stellte sie sie zurück, schloss den Wagen ab und steckte die Schlüssel ein.
Ein Blick hinter sich zeigte eine wachsende Schlange von Fahrzeugen. Die Idioten, die die Straße blockierten, brauchten einen Denkzettel, und wenn Roberta erst einmal genug gereizt war, hielt sie sich nicht zurück.
Sie winkte dem Paar vor ihr verständnisvoll zu, während sie vorbeiging. »Ich nehme mir diese Clowns für Sie vor.«
Der Fahrer brummte. »Ich habe gerade den ersten Streifenwagen ankommen sehen, aber die können gar nichts machen. Diese Bastarde sind viel zu kostbar, und die Polizei darf sie nicht anrühren. Zu dumm, dass es keinen Weg um die Blockade herum gibt, die sie quer über die Straße errichtet haben.«
»Woher wissen Sie das?« Roberta war neugierig und zog die Augenbrauen hoch. Sie war gerade erst aufgetaucht, und dieses Paar konnte noch nicht allzu lange in der Schlange gestanden haben.
»Ich habe mit meinem Bruder telefoniert. Sein Kumpel ist einer der lokalen Gemeinderäte. Die Polizei hat die Gemeinde darüber informiert, was hier vor sich geht, und das hat sich schnell herumgesprochen. Das wird natürlich in den nationalen Nachrichten kommen und diesen Schwachköpfen noch mehr Futter geben.«
Roberta nickte und hielt sich am rauen Rand des schmalen, zweispurigen Highways. Nun ja, so wie ein Highway in dieser Gegend eben aussah. Ein paar Meter weiter ließen die vielen Schlaglöcher sie die Stirn runzeln. Wäre ich im Gemeinderat, würde ich dieses Problem als Nächstes angehen.
Während sie an den anderen Autos vorbei auf das Dilemma vor ihr zuging, warteten andere bereits außerhalb ihrer Fahrzeuge. Wütende Ausbrüche und unzufriedene Diskussionen erfüllten die Luft. Die allgemeine Unzufriedenheit war greifbar. Diese Menschen hatten Ziele, ein Leben zu führen und Kinder, die auf sie warteten.
Als ein Frösteln durch die Luft ging, zog sie ihre Jacke vor der Brust enger zusammen. Sie befand sich im tropischen Far North Queensland, aber jemand hatte vergessen, das hier oben auf dem Berggipfel zu erwähnen. An einem so stürmischen Tag auf dieser Straße festzusitzen, würde die Qualen all jener, die in dieses Debakel verwickelt waren, nur noch vergrößern. Sie eingeschlossen.
Mit jedem Schritt, den sie auf die Herausforderung zuging, braute sich in ihrem Inneren etwas Gewaltiges zusammen, und als sie die Straßensperre erblickte, klappte ihr der Unterkiefer herunter. Inmitten des Durcheinanders der aufgereihten Fahrzeuge und des wahllos geparkten Polizeiwagens stand ein massiver, schmutzig-gelber Bulldozer horizontal quer über der Fahrbahn. Seine Masse reichte über die rauen Ränder auf beiden Seiten des brüchigen Asphalts hinaus. Es war für kein Fahrzeug möglich, daran vorbeizufahren. Die Demonstranten hatten den perfekten Ort für diesen Hinterhalt gewählt, an dem die Böschungen auf beiden Seiten steil abfielen. Es sah gefährlich und rutschig aus, je näher Roberta dem Tatort kam. Kein Fahrer wäre verrückt genug zu versuchen, die Blockade zu umfahren.
Zwei Polizeibeamte standen in respektvollem Abstand zu etwa einem halben Dutzend Aktivisten. Roberta blinzelte in den Dunst und versuchte, die Plakate zu lesen, die sie hielten.
Keine Windräder mehr. 
Recherchiert erst einmal. 
Was ist mit der einheimischen Tierwelt? 
Was passiert in 25 Jahren, wenn sie alt und kaputt sind?
Roberta hatte auf ihrer Fahrt Windparks gesehen – deren hohe, weiße, windmühlenartige Strukturen wie Leuchtfeuer in der Landschaft prangten –, aber sie hatte sich nicht viel dabei gedacht. Da niemand sie an ihrem Vorankommen hinderte, marschierte sie weiter auf einen männlichen Demonstranten zu, der etwa in ihrem Alter zu sein schien. Wenigstens hatte er keine verfilzten Dreadlocks und seine Kleidung sah so aus, als wäre sie im letzten Monat mindestens einmal gewaschen worden. Ganz im Gegensatz zu den anderen Aktivisten mit ihren weiten Schlabberhosen und Batik-Shirts, die schon bessere Tage gesehen hatten.
Sie stürzte sich sofort ins Geschehen. »Wie heißen Sie?«
Der Mann wirbelte in ihre Richtung, ein Ausdruck der Überraschung trat in sein Gesicht. Da sie keine Polizeiuniform trug, war das vielleicht der Grund für seine Reaktion.
Er fing sich schnell wieder. »Das geht Sie gar nichts an; und jetzt gehen Sie aus dem Weg.«
Sie vermutete, dass Demonstranten auf alles vorbereitet waren, aber seine Antwort ärgerte sie maßlos.
»Entschuldigen Sie mal«, giftete sie, die Hände in die Hüften gestützt, während sie ihn mit ihrem Blick durchbohrte. Der Schlafmangel der letzten Nacht war auch nicht gerade hilfreich. »Was ist bloß los mit Ihnen allen? Ist es nicht genau das, worauf Sie hinauswollen? Saubere Umweltveränderungen, damit wir jede gottverdammte Kohlemine schließen können?«
Der sandblondhaarige Mann überragte sie um gut einen Kopf. Er machte drohend einen Schritt auf sie zu und warf ihr vernichtende Blicke zu. Er sprach jedes einzelne Wort extrem betont aus. »Da Sie offensichtlich nicht viel verstehen, schlage ich vor, dass Sie sich entfernen.«
»Das versuche ich doch, Sie Trottel, aber ein Haufen Versager blockiert hier einen verdammt wichtigen Highway, falls Sie es noch nicht bemerkt haben.«
Der Mann warf einen Blick über ihre Schulter, und Roberta schaute ebenfalls kurz zurück. Dutzende festsitzende Fahrer versammelten sich auf dem Mittelstreifen und schritten auf die Gruppe der Demonstranten zu. Bei näherem Hinsehen taten sie das Gleiche auch aus der anderen Richtung. Scheiße, das wird nicht gut enden.
»Sie müssen hier verschwinden, sonst werden Sie noch verletzt.« Der Demonstrant war so nah, dass sie einen Hauch von Kaffee in seinem Atem riechen konnte.
»Glaub ich eher nicht. Sie und Ihre sogenannten Kumpels werden verletzt werden. Ich bin hier, um Sie daran zu erinnern, dass hier Leute feststecken, die irgendwohin müssen. Da ist ein Paar, deren Kind darauf wartet, von der Schule abgeholt zu werden, und die zu einem Arzttermin zu spät kommen werden.«
»Verschwinden Sie, bevor Ihnen was passiert«, knurrte der Mann.
Die geringe Zahl der Polizisten erwies sich als deutlicher Nachteil, und der Mann merkte wahrscheinlich gerade, dass die Aktivisten dem wütenden Mob, der von beiden Seiten näher kam, zahlenmäßig unterlegen waren.
Mit einer plötzlichen Bewegung packte der Mann sie am Arm und versuchte, sie zur Seite zu schieben. Sie hielt dagegen, indem sie ihre Fersen in den Boden stemmte und sich weigerte, sich herumschubsen zu lassen. Genau in dem Moment, als sie so stark weggestoßen wurde, dass sie stolperte und auf ihr Hinterteil fiel, blitzte eine Kamera vor ihrem Gesicht auf. Er warf ihr einen kurzen Blick zu, fluchte einmal und wandte sich dann ab.
»Alle Mann, haltet eure Botschaften hoch!« rief der Mann den anderen zu, und mit vereinten Kräften hielten sie alle ihre Plakate in die Luft.
In all dem Stress bemerkte Roberta das Eintreffen des Fernsehteams nicht. Augenblicklich war sie wieder auf den Beinen, riss wütend ein Plakat an sich und schleuderte es zu Boden. Das war es, worauf sie gewartet hatten, ihre fünf Minuten Ruhm, um ihre Botschaft rüberzubringen. Sie würde es ihnen so schwer wie möglich machen. Wieder schubste sie jemand zur Seite, aber diesmal konnte sie nicht sagen, wer es war. Oh Mann, ihr müdes Gehirn dachte wahrlich nicht mehr klar nach, und schon war sie wieder oben und versuchte, ein weiteres Plakat zu packen.
Das Heulen von Sirenen ertönte ganz in der Nähe, und es sah nach dem Eintreffen weiterer Gesetzeshüter aus. Sie atmete erleichtert auf. Die Polizei würde diese zusätzliche Hilfe sicher brauchen, da die unruhige und wütende Menge immer näher drängte.
Was wie ein Meer von Gesetzeshütern in schwerer Schutzausrüstung wirkte, näherte sich den Demonstranten und trieb sie mit Handschellen zusammen. Ein Beamter zerrte sie aus der Gruppe, stieß und schubste sie, bevor er schließlich eine Hand in die Handschellen legte und ihren Arm hinter ihren Rücken drehte.
»Ganz ruhig, okay«, mahnte der Polizist. »Wir bringen Sie alle in die örtliche Arrestzelle.«
»Was soll das?« schrie sie und versuchte, sich aus dem Griff des Beamten zu winden. »Ich gehöre nicht zu denen. Lassen Sie mich los!« Sie versuchte, sie abzuschütteln, die Menschen um sie herum waren nur noch ein Verschwimmen von Bildern und Stimmen. Immer wieder schrie sie, man solle sie freilassen.
Während sie den Kopf schüttelte, um die Situation zu begreifen, packte ein anderer Beamter ihren Arm und zerrte schmerzhaft daran. Während sie inmitten des Chaos zum Polizeiwagen geschleift wurde, erhaschte sie einen kurzen Blick auf ihre fixierte Hand, nur um festzustellen, dass er per Handschellen an sie gekettet war.
»Machen Sie keine verdammte Szene, Sie Idiotin. Ich hab Ihnen gesagt, Sie sollen sich fernhalten.«
Robertas Blut kochte. In letzter Zeit war zu viel passiert, als dass sie noch in irgendeiner Weise rational hätte reagieren können. Dass dieser Schwachkopf nun so tat, als wäre das alles ihre Schuld, war der letzte Tropfen in einem jungen Leben, das in letzter Zeit eine schreckliche Wendung genommen hatte. Sie verspürte den Drang, jemanden zu verletzen. Jemanden in unmittelbarer Nähe.
Sie nahm seine Füße ins Visier, die in abgetretenen Converse-Sneakern steckten. Während sie zu den Polizeiwagen geschoben und gezerrt wurden, nutzte sie den einen Moment, in dem sie für etwa zwei Sekunden innehielten, um ihm mit ihren Trailrunningschuhen auf den Fuß zu stampfen, wobei sie darauf achtete, mit den groben Sohlen ordentlich nachzudrücken.
»Autsch!« Er stöhnte auf, sein Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Fratze. »Wofür war das denn gut?«
Ein kurzer Schimmer von Triumph durchströmte ihre Brust. »Keine Ahnung. Warum versuchst du nicht, es selbst herauszufinden.«
»Halt! He, Stopp. Nehmen Sie sie nicht mit!«
Roberta wandte sich der aufgeregten Stimme zu und erkannte, dass sie dem Fahrer des Wagens gehörte, der vor ihr angehalten hatte.
»Sie gehört nicht zu diesem Haufen. Lassen Sie sie gehen.« Der Fahrer blieb vor ihnen stehen.
»Hören Sie, guter Mann«, erklärte der Polizist höflich, »sie war Teil des Trubels, und das kann man auf dem Revier klären.«
Roberta fischte ihre Schlüssel aus der Tasche und warf sie in die Richtung des Mannes. »Vielen Dank. Könnten Sie mein Auto zum Revier fahren?«
Er fing ihre Schlüssel auf, aber sie entglitten ihm. Sie fielen zu Boden, und er bückte sich, um sie aufzuheben. Als er aufblickte, zuckte sie mit den Achseln, bevor sie in einen Wagen verfrachtet und hart gegen ihn gedrückt wurde.
Als auch die anderen hineingepfercht wurden, gab es kaum eine Möglichkeit, sich wegzubewegen. Die Handschellen ließen es ohnehin nicht zu.
Da sie nicht der Typ für Unterwürfigkeit war, fixierte sie ihn mit ihrem bösesten Blick. Anstatt dass er wie erwartet mit einem ähnlichen Blick antwortete, bemerkte sie einen Anflug von Amüsement, der um seine Mundwinkel spielte.
Er konnte doch nicht so dämlich sein, ihr glatt ins Gesicht zu lachen, oder?
Mit einem Schnauben wandte sie sich ab. Wenn sie es sich recht überlegte, brauchte sie ihn nie wieder anzusehen.
Nie wieder!
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Sieben Personen saßen zusammengepfercht im Heck des Gefangenenwagens. Roberta rutschte unbequem hin und her, ihre Knie fast im Gesicht. Sie wagte es nicht, den Arm zu bewegen, der durch Handschellen mit ihm verbunden war. Wenn sie sich in diesem Moment voll und ganz darauf konzentrierte, berührte ihre Haut die seine überhaupt nicht.
»Wir haben die Medienpräsenz bekommen, auf die wir aus waren, Nate. Das ist schon mal ein Pluspunkt für heute.« Einer der Mitverschwörer ergriff das Wort, nachdem sie etwa zwanzig Minuten lang in Schweigen gehüllt gefahren waren.
Roberta riss den Kopf hoch, wobei ihre Hand für eine Sekunde gegen die von Nate stieß. Er hat also einen Namen.
»Schau mal, Brent, es ist schon auf den lokalen Social-Media-Seiten. Gute Arbeit, Jungs«, fügte ein anderer Verschwörer hinzu, während er über den Bildschirm seines Handys wischte und es dem Mann neben sich zeigte – demjenigen, der gerade mit der Medienpräsenz geprahlt hatte.
»Verschieben wir alle Diskussionen, bis wir zurück und weg von Fremden sind.« Nate warf Roberta einen Seitenblick zu, bevor er sich wieder auf seine Kumpels konzentrierte.
»Wie hast du das denn geschafft?« Ein anderer Mann, der vorne im Schatten saß, deutete auf die Handschellen, die Roberta und Nate miteinander verbanden.
»Was ist eigentlich los mit euch?« platzte Roberta heraus. Ihr war klar, dass sie eine Verräterin in ihrer Mitte war, aber hatten diese Leute überhaupt eine Ahnung, was für ein Chaos sie angerichtet hatten?
»Was genau meinst du damit?« Nate drehte sich leicht um, wobei die Handschellen zwischen ihnen klirrten. Diesmal war sein finsterer Blick unmissverständlich. Kein Anzeichen von Erheiterung oder irgendetwas Menschlichem.
»So eine Aktion abzuziehen, ist einfach nur strohdumm.« Sie hasste es, dass sie sich so gewählt ausdrückten, was bedeutete, dass sie wahrscheinlich gut gebildet waren – dumm studiert –, ohne einen Funken Ahnung von der realen Welt.
»Warum sollte das der Fall sein?« Nate hob seine gefesselte Hand, fuhr sich damit durchs Haar und riss ihre Hand dabei mit nach oben.
Mit einer schnellen Bewegung riss sie ihren Arm zurück an ihre Seite und bedachte ihn mit einem hasserfüllten Blick. Er konnte gefälligst seine andere Hand benutzen.
»Erstens kam ich um die Kurve, fuhr die erlaubte Geschwindigkeit und wäre fast in das Auto gekracht, das vor mir stehen geblieben war. Glaub mir, das wäre ein Riesenspaß geworden, wenn ich sie gerammt hätte. Nur damit du es weißt: In diesem Auto saßen eine Mutter und ein Vater. Ihr Kind wartete darauf, von der Schule abgeholt zu werden, damit sie noch rechtzeitig zu einem Arzttermin kommen.«
Nate machte ein verächtliches Geräusch.
»Ihr absoluten Versager habt nichts Besseres zu tun, als hier herumzulungern und Chaos zu stiften. Sogar ich, das kleine Dummerchen aus Melbourne, habe die Situation sofort durchschaut.«
»Das passt ja. Jemand aus der Stadt versteht natürlich nicht das Geringste davon, unsere Umwelt für künftige Generationen zu erhalten.«
»Aber ist es nicht das, was ihr Idioten wollt? Wofür ihr ständig kämpft? Grüne Lösungen, keine Kohle, kein Gas. Hat da jemand einen gewaltigen Denkfehler?«
»Nur dass sie ihre Hausaufgaben nicht richtig gemacht haben, das ist es«, spie Nate aus.
»Sie schießen überall aus dem Boden, und jetzt behauptest du, sie hätten ihre Hausaufgaben nicht gemacht? Wo warst du denn in den letzten zwanzig Jahren?«
»Beruhigt euch, ihr zwei«, riet Brent.
»Nein, Brent, das kann ich nicht. Die Großschnauze hier« – er rüttelte an den Handschellen, um sicherzugehen, dass jeder in dem überhitzten Wagen wusste, von wem er sprach – »hat offensichtlich keine Ahnung, also muss sie aufgeklärt werden. Und zwar jetzt.«
»Ganz ruhig, Nate. Wir haben unsere Berichterstattung in den Medien bekommen. Wir können nur hoffen, dass sie zum nächsten Treffen bereit sind, zuzuhören«, mahnte Brent und rüttelte an seiner eigenen gefesselten Hand.
»Diese Bastarde werden niemals zuhören, weil sie Narren sind, genau wie sie hier.« Nate zeigte mit dem Finger direkt in ihr Gesicht. Sie wollte ihm am liebsten eine kleben.
Stattdessen schüttelte Roberta die Handschellen. »Pass auf, wen du hier als was bezeichnest.«
»Ganz genau. Sie hier« – er sprach nicht mit ihr, sondern über sie hinweg zu Brent, als wäre sie gar nicht da – »was versteht sie schon davon, dass Windparks nur an abgelegenen Orten gebaut werden können, was dann die Ästhetik der Landschaft zerstört? Was ist mit den Auswirkungen auf unsere einzigartige lokale Tierwelt? Ja, diese großen Konzerne scheren sich einen Dreck um all das. Was passiert in fünfundzwanzig Jahren, wenn sie ihre Lebensdauer überschritten haben und entsorgt werden müssen? Wo wollen sie die alle abladen? Um Himmels willen, es gibt weltweit schon so viele davon, dass es ein Albtraum wird, wenn es so weit ist.«
»Ich weiß, ich weiß, Kumpel. Versuche dich zu beruhigen, bis sie uns auf dem Revier abgefertigt und wieder laufen lassen«, sagte Brent.
»Warum sollten sie euch laufen lassen? Wer glaubt ihr eigentlich, wer ihr seid?« Die Dreistigkeit dieser Leute, zu glauben, sie könnten die heutige Aktion durchziehen, ohne mit Konsequenzen rechnen zu müssen. »Habt ihr eine Ahnung, wie viele Ressourcen ihr allein in den letzten zwei Stunden verschwendet habt? Ich wette, ihr habt ihnen auch nicht die Schlüssel für das Planiergerät dagelassen, damit sie es wegräumen können. Natürlich nicht! Und wo habt ihr das Ding überhaupt her? Hm ...« Roberta tippte sich mit dem Zeigefinger an den Mund, als würde sie tief nachdenken. »Lass mich raten. Ach ja, richtig, ihr habt es gestohlen. Ja, was für eine glanzvolle Idee. Warum bin ich da nicht selbst draufgekommen?«
Irgendwer in der hinteren Ecke des Wagens lachte. Roberta wirbelte in die Richtung der weiblichen Stimme herum. »Habt ihr Leute keinen Job? Was macht ihr den ganzen Tag, oder zahlt der arme Steuerzahler etwa auch noch für eure Faulheit?«
»Wenn sie dich freilassen, vergiss nicht umzukehren und den ganzen Weg zurück in deinen hässlichen Betondschungel zu fahren und dort bis an dein Lebensende glücklich zu werden. Wir brauchen deinen Schlag hier oben nicht. Wir brauchen ganz sicher niemanden, der uns erklärt, was das Beste für unseren Teil der Welt ist. Ihr habt euren Teil der Welt schon zerstört, also lasst uns gefälligst unseren in Ordnung halten.« Nate zog die lockere Kette der Handschellen stramm zu seiner Brust.
Sie drehte sich um und starrte ihn mit gefletschten Zähnen an. Sie wusste genau, was er vorhatte, und sie würde keinen Millimeter nachgeben. Um nicht zu riskieren, dass ihre Hand auf seinem Schoß landete, zog sie zurück, obwohl das Metall in ihre Haut einschnitt. Genau wie beim Armdrücken gönnte sie ihm keinen einzigen Zentimeter Kette.
Dieselbe Frau kicherte erneut, was Roberta dazu veranlasste, ihren Rücken durchzudrücken und ihre gefesselte Faust zu ballen. Zischend sagte sie: »Nur über meine Leiche wirst du mir sagen, was ich zu tun habe.«
Es gab eine kleine Fensterluke im Heck des Wagens, die genug Licht hereinließ, damit Roberta Nates Gesicht deutlich sehen konnte. Sein Blick war todernst; ihrer zweifellos auch. Die Verbindung zwischen ihrem Starren und dem seinen wurde intensiver, da keiner von beiden der Erste sein wollte, der nachgab.
Bis seine seeblauen Augen blinzelten und für eine Sekunde weicher wurden, und sie fast in ihren Tiefen versunken wäre. Ihr klappte die Kinnlade herunter, während Nate im selben Moment wegsah, um zu verbergen, was zur Hölle da gerade passiert war. Sie schluckte mühsam, um ihre Verwirrung zu überdecken, und wusste nicht, wo sie hinsehen sollte. Ihre Hände erschlafften gleichzeitig. Als sein Finger versehentlich den ihren streifte, schoss ein elektrisierendes Gefühl ihren Arm hoch. Sie versteifte sich und war nicht bereit, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen, bis sie an ihrem Ziel ankamen.
Gott, wie viele Minuten noch, bis ich aus diesem Albtraum befreit werde?

      [image: ]Jemand schien sie erhört zu haben, denn innerhalb weniger Minuten wurde der Wagen langsamer. Was hoffentlich bedeutete, dass sie fast da waren. Die stickige Luft so vieler zusammengepferchter Körper war erstickend, und sie atmete nur noch durch den Mund.
Nach ein paar weiteren Minuten hielt der Wagen an und der Motor wurde abgestellt. Licht flutete in das Innere, als die Hecktüren geöffnet wurden, und sie blinzelte ein paar Mal, bis sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten.
»Okay, alle zusammen«, sagte der Polizist, »geht rein aufs Revier. Wir nehmen zuerst eure Aussagen auf. Sobald ihr vernommen wurdet, werdet ihr von den Handschellen befreit.«
Sie schlurften alle aus dem Wagen und folgten dem Beamten, flankiert von einem weiteren halben Dutzend Polizisten. Roberta entschied, dass es keinen Sinn hatte, einen Fluchtversuch wie im Film zu wagen. Hierbleiben war das kleinere Übel. Eine Flucht, bei der sie ewig an Nate gekettet wäre, würde sie innerhalb von fünf Minuten in die Psychiatrie bringen.
Jetzt musste sie sich nur noch aus diesem Schlamassel herausreden. Roberta verzog das Gesicht. Verdammt, sie war in ihrem kurzen Leben schon an schlimmeren Orten gewesen, aber das hier toppte alles.
Immerhin war ihr Handy noch in ihrer Jackentasche. Sally würde sich zu Tode sorgen, wenn sie sich nicht bald meldete, aber im Wagen war weder die Zeit noch der Ort gewesen, es herauszuholen. Sie waren während der gesamten Fahrt in Kontakt gewesen, und wenn sie nicht bald vor ihrer Haustür auftauchte, würde Sally wahrscheinlich das Schlimmste befürchten.
In einen kleinen, stickigen Raum mit nur einem Fenster gepfercht, wurden sie angewiesen, sich auf die Plastikstühle zu setzen, die an den kahlen Wänden standen. Roberta blickte aus dem schwer vergitterten Fenster und nestelte nervös herum. Alles, was sie sehen konnte, war ein Baum, dessen Zweige im leichten Wind sanft gegen die Scheibe klopften. Nate zerrte an ihrem Arm, damit er Platz nehmen konnte, aber Roberta ignorierte ihn. Er konnte warten, bis sie so weit war.
Mit ihrer freien Hand öffnete sie den Reißverschluss ihrer Jackentasche und holte ihr Handy heraus. Nate zerrte diesmal fester, doch sie leistete weiterhin Widerstand. Schnell tippte sie auf ihre am häufigsten gewählte Nummer und wartete darauf, dass Sally ranging.
»Könntest du dich mal bemühen, näher an die Stühle heranzurücken?« zischte Nate seine Forderung durch zusammengebissene Zähne.
»Kannst du warten, bis ich bereit bin?« bellte Roberta zurück.
Sie musste versehentlich auf die Lautsprechertaste gekommen sein, denn jeder im Raum hörte Sally sagen: »Roberta, bist du das? Wo steckst du?«
»Sie ist einfach nur eine Nervensäge und verdient alles, was ihr gerade passiert«, antwortete Nate Sally.
»Halt den Mund, du Hohlkopf, und kümmer dich um deinen eigenen Kram«, schoss Roberta zurück und riss so fest an der Kette, dass Nate zusammenzuckte.
»Roberta!« Sally klang hysterisch. »Wo bist du?«
Bevor Roberta noch ein Wort sagen konnte, rief Brent von hinten: »Sie ist im Wachlokal von Atherton, mit Handschellen an unseren Anführer gekettet. Ich glaube nicht, dass ihr das besonders gefällt.«
Brent und die anderen kicherten, und Robertas Lippen pressten sich zu einer schmalen Linie zusammen, während sie ihn wütend anstarrte.
»Sally, mir geht’s gut. Sie haben einen Fehler gemacht. Ich kläre das gleich.«
»Sie hätte sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern und einfach weggehen sollen, als ich es ihr gesagt habe«, sagte Nate.
»Du hättest nicht tun sollen, was du getan hast, du verdammter Idiot. Ich kann es nicht fassen, dass ich das Pech hatte, über deinen dämlichen Streich zu stolpern.« Robertas Stimme wurde eine Oktave höher, und als Sally nicht antwortete, nahm Roberta an, dass sie aufgelegt hatte.
»Du hattest kein Recht, dich einzumischen, schon gar nicht, als das Fernsehteam auftauchte. Wir brauchen jede mediale Aufmerksamkeit, damit unsere Botschaft verbreitet wird. Du bist eine wichtigtuerische, dämliche Pute, die besser in ihrem Großstadtdschungel geblieben wäre, aus dem sie hergekommen ist.«
Oh Mann, Robertas Gesicht brannte bei dieser Anschuldigung, ihre Nasenflügel bebten angesichts dieser Ungerechtigkeit. Und sie eine Pute zu nennen … »Du musst endlich begreifen, dass sich die Welt nicht nur um dich dreht. Es gibt viele verschiedene Menschen, Kulturen und Überzeugungen, die man unter einen Hut bringen muss, damit die Welt ein glücklicher Ort ist. Dass man sich mit Typen wie dir abgeben muss, die glauben, nur ihre Ansichten seien richtig, ist genau das, was mit der Welt nicht stimmt.«
Sie schrien sich inzwischen lauthals an, die Gesichter dicht beieinander; die Vorwürfe flogen über die kurze Distanz hinweg, welche die rasselnden Handschellen zuließen.
»Ruhe!« Ein barscher Ruf hallte durch den kleinen Raum.
Roberta und Nate taten genau das. Ihre Brustkörbe hoben und senkten sich schwer, während sie in ihre Stühle zurücksanken.
»Gehört ihr zwei nicht zum selben Team?« Der Polizist – mit dem Namensschild Officer Molloy – füllte den Türrahmen aus.
»Nein!«, riefen sie wie aus einem Mund.
Das war die Gelegenheit, die Roberta brauchte, um hier rauszukommen. »Ich bin versehentlich mit diesen Idioten zusammengetrieben worden. Mein Auto steht wahrscheinlich immer noch auf dem Highway, wenn Sie nachsehen wollen. Bitte nehmen Sie mir diese Fesseln ab, denn ich habe absolut nichts mit diesem Mann oder diesem lächerlichen Protest zu tun.«
»Aber ich war derjenige, der dich gefesselt hat. Du warst mitten in dieser Gruppe.«
»Ich habe versucht, ihnen ihre fünf Minuten Ruhm zu vermasseln. Warum um alles in der Welt haben Sie zugelassen, dass sie es so weit treiben? Sie hätten sie viel früher aus dem Weg räumen sollen, damit jeder seinem geschäftigen Leben nachgehen kann und nicht wegen dieser Bande aufgehalten wird.«
Nate knurrte, sein hasserfüllter Blick streifte sie wie eine brennende, zornige Flamme. »Eines Tages, wenn du alt und verbittert bist und kaum noch atmen kannst, weil engstirnige Leute wie du die Welt komplett zerstört haben, wirst du vielleicht an diesen Tag zurückdenken und jedes einzelne Wort bereuen, das du gerade sagst.«
»Der Nächste!«
Ein anderer Polizist öffnete die Tür zum Vernehmungszimmer und bedeutete den nächsten beiden Demonstranten, hereinzukommen und ihre Aussagen zu machen.
»Ich glaube, es ist sicherer, wenn ich euch beide erst mal gefesselt lasse«, fügte Officer Molloy mit unbewegter Miene hinzu.
»Neiiiin«, jammerte Roberta, schlug um sich und fuchtelte mit den Armen, was so viel Unruhe stiftete, dass Nate sie körperlich in die Arme nehmen musste, um sie zu beruhigen.
»Roberta!« Sallys Stimme drang irgendwie noch schriller durch den Raum als ihr Gejammer. »Was ist denn hier los?«
Roberta hörte auf zu zappeln und wand sich aus Nates festem Griff, der Mund stand ihr offen. Wie war Sally nur so schnell hierhergekommen?
»Bevor du fragst: Ich war bereits in Atherton und gerade auf dem Heimweg nach Malanda, als du angerufen hast.«
»Warten Sie! Warten Sie mal einen Moment!« rief eine Stimme in das Chaos hinein. Der männliche Fahrer des Wagens, der auf dem Palmerston Highway vor ihrem Auto geparkt hatte, stürmte in den Raum. Er schob Sally beiseite und hielt Robertas Autoschlüssel hoch. Ein Glück, dass es ein kleines Revier auf dem Land war und jeder einfach so hereinspazieren konnte.
Schlagartig verstummte der Lärm, und niemand rührte sich mehr. Der Fahrer schnaufte, als hätte er ihr Auto eigenhändig vom Gipfel des Palmerston Highway bis nach Atherton geschoben. »Diese Frau ist unschuldig. Sie parkte bei der Blockade hinter meinem Wagen und ist ausgestiegen, um zu sehen, was das Problem ist. Dass sie hierhergebracht wurde, ist falsch. Ich schlage vor, Sie lassen sie frei.« Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus, und er musste kurz innehalten, um ein paar Mal tief durchzuatmen. »Sie hat nichts falsch gemacht und hatte nur noch Zeit, mir ihre Autoschlüssel zuzuwerfen, bevor sie abgeführt wurde. Sonst würde ihr Wagen jetzt auf dem Highway stehen und noch mehr Chaos anrichten.«
Der Fahrer machte einen zögerlichen Schritt auf sie zu und hielt ihr die Schlüssel hin. Roberta riss so fest an ihrer Hand, dass Nate mitgezogen wurde, als sie vortrat, um sie entgegenzunehmen. »Danke. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«
»Keine Ursache, es war mir ein Vergnügen. Sie sind eine taffe junge Frau. Ich wäre stolz, Sie in meinem Team zu haben. So, jetzt muss ich aber los; meine Frau und mein Kind warten draußen auf mich.« Er wandte sich Nate zu und fügte hinzu: »Es gab heute schon genug Unannehmlichkeiten.«
Als er sich zum Gehen wandte, fiel Roberta noch etwas ein. »Hey, wie haben sie den Bulldozer weggekriegt?«
»Ein paar Kerle mit ihren Pick-ups haben Abschleppseile benutzt, um ihn geradezuziehen. So weit, dass eine Spur frei wurde und der Verkehr wieder fließen konnte.«
»Ah, warte mal einen Moment«, bat Officer Molloy und hob die Hand. »Wie heißt du?«
»Mark Cummins.«
»Danke, Mark, für deine Hilfe heute. Würdest du bitte am Empfang deine Kontaktdaten hinterlassen, falls ich irgendwann eine Aussage von dir brauche?«
»Sicher, Officer. Kein Problem.« Mark wandte sich wieder ihr zu. »Dein Auto steht draußen an der Straße.«
»Danke, Mark.«
Damit drehte er sich um und verließ den Raum.
»Officer, können Sie mir bitte sagen, was hier eigentlich los ist?«, richtete Sally ihre Frage an Officer Molloy, der in der Mitte des Raumes stand.
Sally kam herüber, legte Roberta einen Arm um die Schulter und drückte sie fest. »Typisch Roberta, ihre Ankunft im Norden mit Pauken und Trompeten zu verkünden.«
Roberta kicherte. »Kannst du ihn bitte nett fragen, ob er mich von diesem Monster loskettet?« Sie deutete mit dem Daumen auf Nate. »Dann können wir einen Kaffee trinken gehen und ich erzähle dir alles über meinen Albtraum.«
Sally hob fragend eine Augenbraue in Officer Molloys Richtung.
»Wir brauchen zuerst eine Aussage von ihr. Tut mir leid, aber sie ist zu tief verwickelt, als dass wir das ignorieren könnten. Die beiden kommen als Nächste dran.«
»Müssen wir zusammen da rein?« Es war Roberta nicht zu blöd, zu betteln.
»Kann ich darauf vertrauen, dass du ruhig bleibst, wenn ich dich losmache?« Officer Molloy zog erwartungsvoll die Augenbrauen hoch.
»Ich bleibe nur ruhig, wenn Sie mir versichern können, dass diese Hohlköpfe für das Chaos bezahlen, das sie uns allen eingebrockt haben.«
»Das ist Sache der Justiz, ihre Strafe festzulegen. Unser Job ist es, alle Informationen zu sammeln und unsere Ermittlungen so gründlich wie möglich abzuschließen. Wenn du also deinen Teil beitragen willst, stell sicher, dass du bei deiner Aussage alles Protokoll gibst, was du weißt.«
»Ja, Sir, sehr gerne.«
Officer Molloy wandte sich Nate zu. Sein strenger Gesichtsausdruck ließ die Spannung im Raum greifbar werden. »Ich kenne deine Familie schon ewig, Nate. Leider wirst du aus dieser Sache nicht ungeschoren davonkommen. Ich hoffe, du weißt, was du tust. Dein Großvater war immer ein angesehener Mann in der Gemeinde, und deine Absichten waren bisher auch immer gut.«
Nate nickte feierlich. »Danke, Officer.«
»Haltet eure Arme aus, ihr zwei«, wies Officer Molloy sie an. »Ich hoffe bei Gott, dass ihr euch nie wieder begegnet. Ich will nicht dafür verantwortlich sein, das Schlachtfeld aufzuräumen.«
Sally kicherte neben ihr und flüsterte laut genug, dass Nate es hören konnte: »Er ist süß.«
Roberta sah im selben Moment auf wie Nate, und ihre Blicke trafen sich.
Ein Schauer lief ihr über den Arm, als sie nicht deuten konnte, was sie in seinem Gesicht sah. »Eher würde ich sterben, als das zuzugeben, danke, Sal.« Sie sorgte dafür, dass sie es laut genug sagte, damit alle es hörten. Das Klacken der Kette signalisierte ihre Freilassung, und indem sie den Blick abwandte, konnte Roberta die Verbindung zu Nate lösen und wieder aufatmen.
»Okay, weiter im Text.« Eine weitere Aufforderung kam von dem Polizisten, der immer noch im Vernehmungszimmer stand.
»Na los, junge Dame«, sagte Officer Molloy. »Je schneller du fertig bist, desto schneller kannst du gehen. Viel Glück.«
»Danke, Officer, aber ich glaube, er ist derjenige, dem Sie viel Glück wünschen sollten. Ich habe nichts falsch gemacht, erinnern Sie sich?«
»Meinst du?« war Nates Abschiedsgruß, während er ihr einen letzten vernichtenden Blick zuwarf.
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Kichernd nahm Roberta einen weiteren Schluck von ihrem Kaffee. »Okay, heute hat echt den Vogel abgeschossen. Jetzt, wo ich in Ruhe darauf zurückblicken kann, ist es ja ganz lustig, aber Sal, ich war stinksauer, als sie mir die Handschellen angelegt haben.« 
»Das glaube ich dir aufs Wort. Wer will schon als Kriminelle abgestempelt werden?«, gluckste Sally.
Sie hatten das Polizeirevier von Atherton verlassen, wobei Sally vorne weggefahren war. Sie hatte ein bezauberndes Café auf einer Erdbeerfarm ausgesucht, damit Roberta sich bei einem Kaffee beruhigen konnte. Der Ausblick von ihrem Tisch reichte über akkurat gepflegte Blumengärten bis hin zu den Erdbeerfeldern in der Ferne.
Es war Frühlingsbeginn, und alle Sträucher und Pflanzen wirkten üppig, gesund und begierig darauf, den Winter hinter sich zu lassen. Ein bisschen wie sie selbst. Roberta begann sich besser zu fühlen und atmete das Aroma aus Kaffee, köstlichem Essen und dem berauschenden Duft der fruchtbaren Vulkanerde ein, der zu ihr in das Open-Air-Café drang. Ein so charmantes Café würde man in Melbourne niemals finden.
Das Wetter war um Längen besser als die stürmischen Bedingungen oben am Palmerston Highway. Die Wärme der späten Nachmittagssonne prickelte auf ihren nackten Armen, während sie von ihrem Platz aus den strahlend blauen Himmel betrachtete. Die Rötungen von den Handschellen waren verblasst und ihre Handgelenke brannten nicht mehr. Roberta führte ihre Tasse erneut zum Mund. Bevor sie einen Schluck nahm, fragte sie: »Weißt du, wer er ist?«
»Keine Ahnung. Ich habe mir schon den Kopf zermartert, um ihn irgendwo einzuordnen. Wenn sein Großvater so ein engagierter Bürger ist, dann sollte es nicht allzu schwer sein, es herauszufinden. Aus unserer Schulzeit kenne ich ihn nicht, also ist er wahrscheinlich auf eine der anderen Schulen gegangen.«
Roberta schnaubte verächtlich. Arroganter Mistkerl. Trotz seines guten Aussehens, das bei jeder anderen Gelegenheit ihre weiblichen Reize spielen lassen würde, hatte sie nicht den geringsten Wunsch, ihm jemals wieder zu begegnen!
»Also, erzähl mir ein bisschen mehr über deine Pläne. Für die Roberta, die ich kenne, warst du bisher ein wenig vage.«
Ein verschmitztes Lächeln huschte über Robertas Gesicht, während sie leise lachte. Sally hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Anders als sonst, wenn sie wie ein Wasserfall redete, hielt sie ihre Neuigkeiten zur Abwechslung für sich. Sally wusste bereits vom Tod ihres Vaters Sam vor fast sechs Monaten, aber Roberta war noch nicht bereit, den Schmerz über das zu teilen, was sie vor Kurzem herausgefunden hatte. Aber Sally war eine gute Freundin. Zusammen mit Sallys Cousine Liz hatten sie einige bemerkenswerte Zeiten miteinander verbracht.
Die Hochzeit von Liz und Connor in Kanada war unvergesslich und unbezahlbar gewesen. Ihre Zeit in Falerna zur feierlichen Enthüllung nach der Entdeckung der verlorenen Juwelen hatte ihre gemeinsamen Erinnerungen noch bereichert. Manchmal kniff Roberta sich selbst. Wenn Liz an jenem Tag in Lamezia Terme nicht in letzter Sekunde in den Zug gestolpert wäre, wer wusste schon, wie ihr Leben in den letzten Jahren verlaufen wäre.
Ihre kurze, aber wilde Erfahrung mit Antonio hätte niemals stattgefunden. Sie hütete diese Erinnerungen wie einen Schatz in ihrem Inneren. Sie hatte nie erwartet, dass es von Dauer sein würde, aber es war jeden einzelnen Tag wert gewesen, den sie mit ihm verbracht hatte. Oh, was für ein Leben das gewesen wäre. Reichtum und viel zu viel Geld, das wäre es. Klang an den meisten Tagen gut, aber na ja, eher nicht. So konnte sie nicht leben. Die kurze Episode war erfrischend gewesen, und sie waren als Freunde auseinandergegangen.
»Ich brauchte etwas Zeit, um ein paar Neuigkeiten zu verarbeiten, die mir nicht gefallen haben, also bin ich aus der Großstadt abgehauen, um hier oben ein bisschen abzuschalten. Sobald ich meine Gedanken sortiert habe, werde ich versuchen, es dir zu erklären.«
»Oh, das klingt ernst. Kommst du klar? Das Angebot, bei mir zu wohnen, steht noch.«
»Ja, schau mal, das will ich dir nicht antun. Ich bin eine echte Nervensäge, und du hättest gar keine andere Wahl, als mich nach der ersten Woche rauszuschmeißen.«
»Ach, Roberta, das glaube ich nicht. Wann immer du in der Nähe bist, wirkt mein Leben plötzlich heller und aufregender.«
»Nicht mehr, Süße. Ich bin jetzt erwachsen. Verantwortungsbewusst, fleißig, und ich schlafe nie mehr bis mittags.«
Sally schnaubte und verschluckte sich prompt an ihrem Kaffee. »Das müsste ich erst sehen, um es zu glauben.«
Sie kicherten und lachten wie Schulmädchen. Das Zusammensein würde Roberta gut tun, wenn sie es schaffte, den Mist zu sortieren, der in ihrem Kopf herumschwirrte. Die Ironie, dass ihre Mutter einst eine Schulfreundin hier oben besucht hatte, nur um in noch größere Schwierigkeiten zu geraten als geplant, war ihr nicht entgangen. Und trotzdem musste sie die Verantwortungsvolle sein!
Roberta stöhnte innerlich auf, während sich Ärger in ihrer Magengegend breitmachte. Oh, da standen ihr ja tolle Zeiten bevor.
»Ich dachte daran, mir einen Teilzeitjob zu suchen, während ich hier oben bin.«
»Wirklich?«, fragte Sally mit hochgezogener Augenbraue. »Stresst dich die Arbeit so sehr?«
»Nö, sie ist völlig okay und macht mir auch Spaß, aber ich habe Sehnsucht nach den guten alten Zeiten, als ich noch Studentin war. Es hilft mir vielleicht, die Zeit zu überbrücken, während ich den Scheiß meiner Mutter regle.«
»Ooooh, jetzt bin ich aber neugierig.« Sally hob abwehrend die Hand. »Ich werde nicht weiter nachhaken. Das ist schließlich Roberta. Die Königin ohne Filter. Wenn du so weit bist, werde ich sowieso alles erfahren. Wahrscheinlich sogar zu viel.«
Diese Feststellung war so wahr, dass sie schon wieder losprusteten. Wenn sie zusammen waren, lachten sie so viel, und es schien, als hätte sich nichts zwischen ihnen geändert. »Ich habe vielleicht auch eine Überraschung für dich.« Sally tippte sich mit dem Finger an den Mund. »Aber streng geheim.«
»Oh, Mist, Sal, du weißt, dass ich Überraschungen hasse.«
»Ich weiß«, sagte Sally mit einem schelmischen Funkeln in den Augen, »aber ich arbeite noch an den Details. Du schaffst das schon, oder? So ganz erwachsen und so. Hast du nicht gesagt, Geduld sei eine deiner neuen Tugenden?«
»Nein, habe ich nicht. Ich habe gesagt, ich sei älter, weiser und verantwortungsbewusster. Kein Wort über Geduld, danke sehr. Das wird in diesem Leben sicher nicht mehr passieren.«
Sie lachten weiter und nippten gemächlich an ihrem Kaffee. Roberta würde zwei Nächte bei Sally verbringen, hoffte aber, dass ihre Pläne Früchte tragen würden. Alles hing von ihrem Vorstellungsgespräch am nächsten Tag ab. Dieser ernüchternde Gedanke ließ sie die Stirn in Falten legen.
»Was ist los?«, fragte Sally. Roberta zuckte zusammen und verfluchte Sally im Stillen dafür, dass sie ihre Stimmung so genau mitbekam.
»Nicht viel«, log sie, was sie hasste, besonders gegenüber ihren engsten Freunden. »Ich habe morgen ein Vorstellungsgespräch im Lake Barrine Teahouse vereinbart, und ich weiß absolut nichts über den Laden.«
»Teahouse? Da wird aber keine Krankenschwester gesucht.«
»Ja, ich weiß, aber ich kehre zu meinen alten Gastronomiefähigkeiten zurück. Ich hoffe, ich bin nicht zu sehr aus der Übung. Aber sie haben Personalmangel und finden kaum Ersatz, also hoffe ich, dass sie mich nehmen, trotz aller Macken. Sie haben sogar ein kleines Häuschen mitten im Regenwald und ein Zimmer, das ich nutzen kann. Deshalb muss ich dir auch nicht allzu lange zur Last fallen.«
»Aber du hast den Job noch nicht. Vielleicht musst du doch noch bei mir bleiben.«
»Sie hat mir den Job beim Telefoninterview praktisch schon gegeben. Ich bin da guter Dinge.« Roberta schenkte Sally ein zuversichtliches Lächeln.
Sallys skeptischer Blick blieb. »Warum ausgerechnet das Teahouse? Wir hatten gar keine Gelegenheit, mit dir dorthin zu fahren, als du das letzte Mal hier warst, oder?«
»Die Anzeige tauchte auf einer Jobseite auf.« Nicht ganz die Wahrheit, aber nah dran. »Ich habe mir Bilder von dem Ort angesehen; es sieht sehr besonders aus. Ist es wirklich so hübsch?«
»Es ist eine unserer beliebtesten Touristenattraktionen. Es gibt viel interessante Geschichte rund um den See und die Familie, der das Teahouse seit fast hundert Jahren gehört. Ich bin nicht oft dort draußen, aber ab und zu mache ich den fünf Kilometer langen Spaziergang um den See und gönne mir danach Scones mit Marmelade. Es ist dort immer viel los, du wirst also alle Hände voll zu tun haben.«
»Die gute Nachricht ist, dass die Arbeitszeiten nur von neun bis drei sind. Da bleiben die Nächte zum Feiern. Was sagst du dazu, Sal?«
Sally stöhnte und stellte ihre Tasse ab. »Oh, Roberta, dafür bin ich zu alt.« Sie lehnte sich zurück, streckte die Arme hinter den Kopf und zog sie dann wieder ein. »Das hat Liz auch immer gesagt, als sie die Verantwortung trug, sich um ihre Großeltern zu kümmern. Gott, sie tat mir damals so leid, und jetzt sage ich es selbst.«
»Und schau sie dir jetzt an«, fügte Roberta hinzu. »Sie jettet um den Globus und hat wahrscheinlich jede Nacht Sex.«
Sally lachte leise, wurde aber schnell wieder ernst. »Sie hat es verdient. Ich wünschte nur, mir würde auch mal ein bisschen Glück begegnen. Es kann manchmal ganz schön einsam sein.«
»Guck mal, Sal, wir finden unser Happy End auch bald – ich verspreche es dir.«
»Ich hoffe es, Mädel. Es scheint da draußen einfach keinen Mann zu geben, der auch nur annähernd dem entspricht, was ich will. Vielleicht bin ich zu wählerisch?«
Ein Bild von Nate blitzte vor Robertas innerem Auge auf und sie verzog das Gesicht. »Ja, ich verstehe, was du meinst.«
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Nate starrte finster auf das Bild auf der Titelseite des Express. Die Medienberichterstattung war gut, abgesehen von dem Foto, das sie ausgewählt hatten. Warum nur? Nate wünschte sich für einen wehmütigen Moment, er hätte die Kontrolle darüber gehabt, welches Bild sie nahmen.
Natürlich hatte es das mit Roberta sein müssen, dieser großmäuligen, sich überall einmischenden Südstaatlerin. Die Kamera hatte genau in dem Moment ausgelöst, als er sie aus dem Weg geschoben hatte, damit die Medien ordentliche Aufnahmen von ihren Plakaten und Bannern machen konnten. In dem Moment, als sie ihm das Plakat entrissen hatte und auf ihren Hintern gefallen war. Sein Gesicht, vor Zorn verzerrt, war über sie gebeugt, und das sah nicht gut aus. Tolle Arbeit, Kumpel!
Es wurmte ihn ohne Ende, dass er nicht beherrschter gewesen war. Ihr Motto lautete: friedlicher Protest, damit die Botschaft klar war und nicht getrübt wurde.
Er seufzte, faltete die Zeitung zusammen und schob sie auf die andere Seite des kleinen Küchentisches. Er stützte sich auf die Ellbogen und fuhr sich mit den Händen durch das Haar. Trotz gelegentlicher Phasen der Niedergeschlagenheit, wenn es so aussah, als wären ihre Bemühungen umsonst, war der Bericht zumindest zu Gunsten ihrer Argumente ausgefallen. 
Er stand auf und erinnerte sich daran, dass seine einzige Schwester Natasha gerade ein Gespräch mit einer potenziellen neuen Mitarbeiterin führte, was als Anreiz ein Zimmer im Cottage beinhaltete. Er war die einzige
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